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23. Fortsetzung [Nachdruck verboten) 

„Nein, noch nicht. Ich weiß nicht, ob es ſchon an 
der Zeit iſt. Ich habe es eigentlich auch hier erſt er⸗ 
kannt, als ich ſeine Landſchaftsſtizzen ſah. In ihnen 
kommt dieſer Mangel klar zutage. In München ſtand 
immer der Profeſſor daneben und half, wenn es nötig 
war. Hier ſtand er auf ſich allein; da verſagte er; nicht 
im Zeichnen — in der Farbe.“ 

„Und Sie werden es ihm ſagen?“ 

N „Wenn ich mir ſelbſt ganz klar und ſicher geworden 
bin — ja. Ich halte das für Freundespflicht.“ 

„Wiſſen Sie, daß Sie ihm ſehr weh tun werden?“ 

Felix nickte; feſt klang ſein „Ja“. Liſa zuckte unter 
dem harten Wort zuſammen, ſie ſchloß für einen Augen⸗ 
blick krampfhaft, wie geblendet die Augen. Da ſprach 

Fechtner weiter, leiſe und doch eindringlich: „Ja — ich 
weiß, ich werde ihm wehe tun. Aber iſt es nicht not⸗ 
wendig? Soll man ihn weitertappen laſſen auf einem 
verfehlten Wege, ſoll man ihn zum Stümpertum ver⸗ 
kommen laſſen, ihn verſickern laſſen in das Meer des 
Dilettantismus? Bis er eines Tages ſelbſt erkennt, 
daß er nichts kann, nie etwas erreichen wird. Bis das 
Erwachen viel, viel ſchmerzlicher iſt. Bis er vier, fünf 
Jahre geopfert hat, zwecklos, nutzlos — unwiederbring⸗ 
liche Jugendjahre.“ 

Wieder ſchwieg Liſa eine Weile. Dann hob ſie die 
Wimpern und ſah Felix Fechtner voll an. „Und wenn 
nun dieſe Jahre, dieſe ſcheinbar verlorenen Jahre ſehr 
glücklich für ihn werden, glücklich im Wahn, im Jagen 
nach einem Phantom? Sie atmete tief und ſchwer. 
wartete auf eine Antwort, aber erhielt keine. Da fuhr 
ſie fort: „Ach — Ihr Männer ſeid ja alle gleich in 
allen Berufen. Immer nur das Poſitive wollt ihr. 
Immer nur den greifbaren Erfolg. Und letzten Endes 
immer nur den pekuniären Gewinn. Nein, ſchütteln 
Sie nicht den Kopf, Herr Fechtner, es iſt doch ſo. Ich 
hoffte, wenigſtens ihr Künſtler wäret anders, ihr freien 
Künſtler. Und nun ſeid ihr ebenſo. Berühmt werden 
oder noch beſſer: wohlhabend werden. Möglichſt ſchnell. 
Das Innere kommt erſt in zweiter Linie. Wenn es 
überhaupt an die Reihe kommt. — Aber nun ſagen Sie 
mir wenigſtens eins: Sie kennen Hermanns äußere 
Verhältniſſe, Sie wiſſen, daß er pekuniär unabhängig 
iſt. warum ſoll er auf der Jagd nach Erfolg vorzeitig 
auf der Strecke bleiben? Warum wollen Sie ihm nicht 
wenigſtens den glücklichen Wahn laſſen?“ 

„„Weil ich den Wahn nicht für glücklich halten kann, 
gnädiges Fräulein. Weil ich heute ſchon weiß, daß er 
unter dem Gefühl des Nichtkönnens zu leiden beginnt, 
weil ich es zu oft mit angeſehen habe, wie dies Leiden 
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immer ſchwerer wird mit der wachſenden Erkenntnis: 
Du kommſt nicht über den Dilettantismus heraus.“ 

„And was ſoll Hermann, was ſoll Ihr Freund 
tun?“ 

„Die Kunſt verlaſſen, wenn er kein Künſtler iſt.“ 

Nun fuhr ſie auf. „Er iſt ein Künſtler. Iſt es in 
ſeinem ganzen Empfinden. Ich weiß, wie ihn alles zur 
Malerei zog, wie er nach ihr fieberte.“ Und ſie wieder⸗ 
holte ihre Worte vom Nachmittag: „Ich glaube an ihn. 
Immer noch glaube ich an ihn, aus Freundſchaft, aus 
inniger, reiner Freundſchaft. And wenn Sie ſein 
Freund find, müſſen Sie auch an ihn glauben Dana 
werden Sie ihm helfen.“ Sie wandte ſich von Fechtner 
ab, rief wie aus Trotz Hermann über den Tiſch an: 
„Wie iſt es, Hermann, willſt du jetzt nicht mein Bild 
beenden?“ 

Hermann unterbrach ſein Geſpräch mit Margot 
Käh“. „Wie meinteſt du, Liſa? Verzeih, ich veritand 
nicht gleich.“ Liſa wiederholte ihre Frage, aber nun 
fehlte ihr ſchon die impulſive Friſche des erſten Augen⸗ 
blicks, ſie zündete nicht mehr das Feuer an, das ſie hatte 
auflodern laſſen ſollen. Und jo war auch Hermanns 
Antwort laſch und halb: „Gewiß, Liſa, gern. Sowie 
ſich das Wetter geklärt hat. Irgendwo im Freien kannſt 
du mir dann ſitzen. Aber erſt möchte ich die Skizze für 
deinen Vater fertig machen, den Faſſadenentwurf für 
den Bayernhof. Und dann erzählt mir deine Schwä⸗ 
gerin, daß Fritz dieſer Tage kommen will. Aber natür⸗ 
lich, ich mache dein Bild fertig.“ 

Müde ließ ſich Liſa in ihren tiefen Stuhl zurück⸗ 
gleiten. Ihr Glaube ſank zuſammen. 

Felix Fechtner beobachtete ihre Bewegungen. „Ich 
will nicht hart ſein, gnädiges Fräulein,“ ſagte er zu 
ihr, „aber ſeien Sie ehrlich: iſt noch der alte Drang zur 
Kunſt in ihm?“ 

Da drehte ſich Liſa ſchroff ihm zu. Ti 
ſtill; Sie ſind ſein Freund nicht.“ 

„Ich bin es doch.“ 


Die Regentage hielten nicht lange au. Wis ſich 
die Wolken hoben, lag auf den höchſten Spitzen jung— 
fräulich weiß leuchtender Neufchnee. 

Auf alle wirkte nach der Trübe die Sonne doppelt 
neu, friſch und blank. Nicht nur die Nebel draußen 
teilten ſich, auch die Schatten über den Gemütern 
ſchwanden. 

Liſa, die im Bayernhof ein Oſtzimmer hatte, 
ſprang, als ihr endlich wieder die geliebte Morgen⸗ 
ſonne aufs Kopfkiſſen ſchien, mit beiden Beinen zu⸗ 
gleich aus dem Bett. Ihr erſter Gedanke war: hinaus 
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ins Freie, hinein in die Berge. Sie plantſchte ſich mit 
viel kaltem Waſſer ab; wie wohl das tat! An Her⸗ 
mann dachte ſie dabei; ein leiſes Freuen war in ihr, 
daß ſie ſich mit ihm ausgeſprochen hatte. Eine geile 
Scheu hatte in den letzten Regentagen ja noch immer 
zwiſchen ihnen gelegen, aber auch die würde jetzt fallen. 
Sicher. Sie wenigſtens fühlte nichts mehr von ihr. 


Ans Fenſter trat ſie. Da lagen die Berge, klar, 


ſcharf umriſſen gegen den ſtahlblauen Himmel. Nur 
um den rundſpitzen Gipfel der Höfatz rauchte noch ein 
Wölkchen, weiß und durchſichtig. So ein letztes, kleines 
Wölkchen, das auch bald zerflattern würde. f 

Liſa klingelte und beſtellte ſich das Frühſtück aufs 
Zimmer. Das ging ſchneller, als wenn ſie erſt unten 
in der Veranda ſich Kaffee, Brötchen, Butter und Mar⸗ 
meladen auftiſchen ließ. Früh war es noch am Tage, 
eben halb acht. Nur ſchnell, ſchnell; fie mußte Hermann 
noch fallen, ehe er ſich ſelbſt auf und davon machte 
mit ihm wollte ſie wandern. 

Den leichten Lodenrock ſtreifte ſie über, feſte Stiefel 
zog ſie an, trank zwiſchendurch haſtig ein paar Schluck 
Kaffee und verzehrte eine Semmel, während ſie an der 
Friedhofmauer und den Sonnenbänken entlang der 
Augaſſe zuſtrebte, in der das Haus des Talhuber ſtand. 
Ein frohes Leuchten ſtand auf ihrem Geſicht — leicht 
war ihr zu Mute, ſo leicht wie lange nicht. Was der 
Hermann wohl denken würde, wenn fie ihn überraſchte. 
Und plötzlich war ein frohes Lachen da: Herauspfeiſen 
wollte ſie ihn — herauspfeifen mit dem alten Pfiff 
aus der Joſephinenſtraße; 

„Es kann ja nicht immer ſo bleiben, hier unter 
dem wechſelnden Mond.“ 

Fritz, der Bruder, hatte den Beginn des Stu⸗ 
dentenliedes in ſeiner Sekundanerzeit als Begrüßungs⸗ 
und Erkennungspfiff aufgebracht. aber nicht um der 
traulichen Zeile willen: „Wir ſitzen ſo friedlich bei⸗ 
ſammen und haben einander ſo lieb,“ ſondern er hatte 
ſie alle als Aelteſter gelehrt eine andere Strophe im 
Chor zu fingen: : 

„Doch weil es nicht immer jo bieibet, 
So haltet die Freundſchaft recht feſt, 
Wer weiß denn, wie bald uns zerſtreuet 
Das Schickſal nach Oſt und nach Weſt.“ 

Wo waren die alten Zeiten hin, die ſelig⸗jungen, 
ſelig⸗harmloſen Schul⸗ und Backfiſchzeiten? 285 


Und wie lange hatten ſie ſich nicht durch den 


„Joſephinenpfiff“ gerufen, der ihnen allen damals 
gleichgegolten hatte: ihr und dem Bruder, den beiden 
Zimmers und den drei Falkenbergs. — „So haltet die 
Freundſchaft recht feſt ...“ Jugendſchwüre — Jugend⸗ 
träume. — — — 

Da lag das Talhuberhaus. Alle Fenſter waren 
geſchloſſen, nur in dem erſten Stock ſtanden zwei weit 
auf. Das würden wohl die der Gaſtſtube ſein; die All⸗ 
gäuer ſelbſt waren nicht für die friſche Morgenluft im 
Haus. Vater hatte früher immer geſagt: „Die Luft in 
1 0 ſei ſo ſchön, weil die Bauern ihre Fenſter 
auließen “ 

Ueber die ſchmalen, roten Lippen ließ Liſa die 
Zungenſpitze gleiten und ſpitzte dann den Mund. Der 
Pfiff erſcholl. 

Einen Augenblick wartete ſie, wiederholte ihn 
dann noch einmal. f 

Und richtig, da kam die Antwort, kam friſch und 
hell, wie fie einſt aus dem Zimmerſchen Hauſe ges 
kommen war. 5 5 

Faſt gleichzeitig erſchien Hermanns Kopf im 
Fenſter. „Biſt du's wirklich, Liſa. Ich dachte ſchon, ich 
hätte mich getäuſcht.“ s 

„Guten Morgen kannſt du mir auch ſagen.“ 

„Biſt du ſchon wieder kratzbürſtig? Alſo: Guten 
Morgen Was befiehlſt du?“ f ? 


„Laufen will ich. Iſt das ein Wetter heute! 
Kommſt du mit?“ 

„Aber natürlich. Wir wollen auch gerade los. 
Wart' einen Augenblick, gleich ſind wir unten.“ Der 
Kopf verſchwand. 

„Wir . . . Exit jetzt fiel es Liſa ein. „Wir ..“ 
Hermann war ja nicht allein. Der Freund der Fecht⸗ 
ner war dabei. Eine kleine Enttäuſchung ſtieg in ihr 
auf — der Fremde würde ſtören. 

Da horchte fie auf. Oben fangen die beiden jetzt. 
Der hellere Ton gehörte Hermann, dunkler hielt Fecht⸗ 
ner die zweite Stimme: 


„Und kommen ſie wieder zuſammen 
Auf wechſelnder Lebensbahn, 

So knüpfen ans fröhliche Ende 
Den fröhlichen Anfang wir an.“ 


VIII. 2 


Auch in Golmitz gab es Regentage. Da ſank die 
Laune der Gräfin⸗Mutter auf den Gefrierpunkt herab. 
Den alten Grafen Falkenberg, den Schwiegervater, ließ 
fie zwar nichts merken. vor ihm hatte fie Reſpekt und 
ihr Mann mahnte: „Nimm dich zuſammen, Beate, du 
weißt, wir ſind vom Vater abhängig.“ Worauf Beate 
ſchwer und tief die Luft einſog, daß ſich ihr breiter 
Bruſtkaſten wölbte. „Jawohl, ich weiß es. Aber das 
kann doch nicht hindern daß ich mich nun einmal in 
dem alten Golmitzer Kaſten nicht wohl fühle. Bei aller 
Hochachtung vor eurer Tradition: ich friere hier 
dauernd. und wenn es regnet, riecht es überall muffig 
Geh nur mal in die Halle, da ſteht das Waſſer auf 
den Flieſen. Es wird höchſte Zeit, daß wir wieder nach 
Berlin kommen. Die Joſephinenſtraße iſt mir lieber.“ 

„Aber auch bedeutend teurer.“ ; 

„Bisher hat es noch immer gelangt.“ 

„Das ſchon. Aber es iſt mir oft bitter ſchwer ge⸗ 
fallen, das notwendige Geld heranzuſchaffen.“ 

„Glaubſt du, daß ich es beſonders leicht habe? Ich 
bin es auch anders gewöhnt geweſen. Ich habe genug 


aufgeben müſſen. Erſt den Diener, dann Wagen und 


Pferde, dann die Jungfer. Von Kleinigkeiten gar nicht 
zu reden. Du kannſt mir, glaub ich. nicht nachſagen, 
daß ich das Geld zum Fenſter hinauswerfe.“ 

„Wer macht dir denn Vorwürfe. Beate?“ Fried⸗ 
rich Falkenberg lenkte ein. „Ich habe doch nur ſagen 
wollen, daß es für unſere pefuniären Verhältniſſe ſehr 
gut iſt, wenn wir die Berliner Haushaltskoſten hier 
eine Weile einſparen. Je länger, deſto beſſer. Es kann 
mir ſchließlich kein Menſch verdenken, daß ich es an⸗ 
genehm empfinde, wenn ich wochenlang die Brieftaſche 
nicht ziehen brauche.“ N g 

Natürlich — du denkſt nur immer an dich und an 
die äußeren Sorgen. Das kenne ich ja ſchon. Sonſt 
läufſt du mit geſchloſſenen Augen umher. Ich will ja 
gar nicht von mir reden und daß ich hier veröde und 
verkomme. Aber an die Kinder könnteſt du wenigſtens 
denken.“ 

„Die haben's doch nirgends beſſer als hier.“ 

„Das iſt Anſichtsſache, lieber Fritz. Mir gefällt 
allerlei nicht. Chriſtof treibt ſich in Oberſtdarf mit 
Kähls herum. Das iſt noch das wenigſte. Vater hat 
ihm ja ſeine Hilfsarbeit in der Ernte ſcheinbar glän⸗ 
zend vom Rentamt bezahlen laſſen, und du haſt ja 
auch immer für ihn eine offene Hand. Ich kann es 
nicht ändern; — der Junge, das iſt ſchließlich dein 
Reſſort. Aber die Mädels ſind meins. Und die gefallen 
mir nicht. Alle beide nicht. Carlas übertriebene Rei⸗ 


terei erſcheint mir höchſt unnötig und außerdem un⸗ 
kontrollierbar. Letzte Woche war ſie an drei Tagen 
vor⸗ und nachmittags unterwegs ...“ 

(Fortſetzung folgt) 
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erworben zu haben. 


gekränkt. Ich mußte mein Renommee retten; ich 


| chinefi 


Ein heftiger Regenſchauer nieb mich in das Geſchäft des 
Antiquitätenhändlers er. Meine Bekanntſchaft mit dem 
alten Herrn datiert nicht von heute. Ich bin ſeit langem ſein 
Kunde Er kennt meine Vorliebe für kleine, farbige Litho⸗ 
graphien und hat mir ſchon 8 manches prächtige Stück ver⸗ 
\ 1 Er kennt auch meine Finanzen und paßt ihnen ſeine 

reiſe an. Der alte Herr bat mich, Platz zu nehmen. In dem 
ſchmalen, ſehr tiefen Laden herrſchte ein wohltuendes Halb⸗ 
dunkel. Die Räume beherbergten ſeltene Koſtbarkeiten. ich 
wußte es Man ſagte 3 der Antiquitätenhändler beſitze ein 
beträchtliches Vermögen. Doch er trug ets die gleiche dunkle 
Lüſterjacke und die altmodiſche, karierte oſe. 

Wir ſprachen über dies und jenes, und dann bat ich Roger, 
er möchte mir doch aus ſeiner reichen Praxis irgendein inter⸗ 
eſſantes Erlebnis berichten. Er ſann eine Weile nach, dann 
ſagte er! — 

„Ich werde Ihnen die Geſchichte des chineſiſchen Lackläſtchens 
erzählen!“ ; : 

Er verſchwand für einen Augenblid und kehrte mit einer 
verſtaubten Weinflaſche und zwei Gläſern zurück. Es waren 
koſtbare, alte venezianiſche Pokale, und der dicke, rote Wein war 
ihrer würdig. Während der Regen eintönig gegen die Scheiben 
klopfte und unſere Zigarren uns in einen bläulichen Rauch 
wickelten, erfuhr ich eine ſeltſame Geſchichte. 

„Eines Tages — es ſind jetzt ſchon mehrere Jahre her“ — 
begann Roger, „wurde mir von einem Unbekannten ein äußerſt 
wertvolles chineſiſches Lacktäſtchen zum Kauf angeboten. Das 
Stück war die Arbeit eines bedeutenden Künſtlers und Jahr⸗ 
hunderte alt. Ich hatte damals eine Schwäche für Arbeiten 
des Fernen Oſtens. 

Kurz und gut, ich erwarb das Lackkäſtchen für 500 Pfund 
und war — trotz des nicht unanſehnlichen Preiſes — ent 
ſchloſſen, mich nicht ſo leicht von ihm zu trennen. wußte, 
die Verſuchung, es zu veräußern, würde kaum an mich heran⸗ 
treten, denn auch das Sammeln iſt der Mode unterworfen, und 
für Chinaarbeiten herrſchte gerade keine Nachfrage. 

Das Käſtchen war noch keine vierundzwanzig Stunden in 
meinem Beſitz, als eine junge und ſehr elegante Dame meinen 
Esser da: und ſich nach dem chineſiſchen Lackkäſtchen er⸗ 
undigte. ee 5 

Ich war zuerſt gar nicht ſonderlich erjtaunt, weil ich ſchon 
viel merkwürdigere Zufälle erlebt hatte. Auf meinem Lager 
befanden ſich mehrere ackkäſtchen. Die Beſucherin ſah ſie ſich 
flüchtig an; keines gefiel ihr. 3 

„Haben Sie nicht etwas Beſſeres?“ fragte ſie ungeduldig. 

Erſt. jetzt merkte ich ihre Erregung. Ich ſtutzte. ährend 
meine“ langen Laufbahn als Antiquitätenhändler habe ich mit 
vielen Menſchen Umgang gehabt und ich kann ohne Ueberheb⸗ 
lichkeit behaupten, eine reichliche Portion Menſchenkenntnis 


„Man ſagte mir, Sie ſeien der erſte Kunſthändler der 
Stadt; ich wundere mich. daß Sie kein beſſeres Stück beſitzen,“ 
rief nervös die Beſucherin. 

Ich hatte ihr meine Erwerbung vom vergangenen Tage 
noch nicht gene denn ich wollte das Käſtchen ja für mich be⸗ 
halten. Ihre Worte aber hatten mich in meiner Händlerehre 
. n ing, holte 
das geſtern gekaufte Lacktäſtchen und ſtellte es wortlos vor ſie. 

Bei ſeinem Anblick leuchtete es in den Augen der fremden 
Dame auf. 

„Was koſtet das Käſtchen?“ fragte fie, wieder mit dem⸗ 


leichten Zittern in der Stimme. 
And abermals ſtutzte ich. Dieſe unerklärliche Erregtheit! 
Sie war nicht die Exaltiertheit des fanatiſchen Sammlers, mein 
geübtes Auge erkannte dies deutlich. 5 
„Bitte, wieviel wollen Sie für das Käſtchen?“ 
von ihrem Geſicht deutlich das Bangen. Sie tat mir beinahe 
leid. Doch auch in mir war der Sammler erwacht. Nein, ich 
7 nicht geneigt, mich von dem wundervollen Käſtchen zu 
rennen. 
Ich nannte mit Abſicht einen ehr hohen Preis, der meiner 
Meinung nach ſelbſt Yes ſanatſſaſten Sammler abſchrecken 
mußte. Zu meiner großen Ueberraſchung griff die Dame in 
es und zählte mir die geforderte Summe auf 
en Tiſch. j 
Als ich mich von meiner Verblüffung erholt hatte, 
fragte id: 
„Wohin darf ich Ihnen, gnädige Frau, das Käſtchen 
chiclen?“ 


Auffallend haſtig kam ihre Antwort: „Ich nehme es glei 
mit. Bitte, packen Sie es ein ..“ Ich neh gleich 
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Von Dr. Andreas Boltzer 
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— bin lein neugieriger A Wäre ich es jemals 
eweſen, mein Beruf hätte es mir abgewöhnt, Doch der Fall 
rritierte mich derartig, daß ich meinem Gehilfen, während er 
das Paket zurecht machte, * f 

„Folgen Sie unauffällig der Dame. Ich muß unbedingt er⸗ 
fahren, wo fie wohnt... . 

Kaum lig die 2 15 mit dem Käſtchen in der Hand 
entſernt, da ſchlich mein Gehilfe ihr nach. 2 

Er war noch nicht zurückgekehrt, als ein nicht mehr ganz 
junger, ſehr vornehm ausſehender Herr den Laden betrat. 
Stellen Sie ſich, lieber Freund, meine Verblüffung vor, als 
der Beſucher erklärte, er wünſche einen chineſiſchen Lackkaſten zu 


e gacklã 


kaufen! 

Ich zeigte ihm die, welche ich beſaß. Keiner gefiel ihm. 
Ich mertte 5 77 ich hatte es mit einem Kenner zu tun. Er 
erkundigte „ob ich nicht noch andere Käſtchen hätte. Ich 


mußte es wahrheitsgemäß verneinen. Obwohl ich ahnte, daß 
ſein Beſuch irgendwie mit der fremden Dame und dem ver⸗ 
kauften Kästchen zuſammenhing, ſchwieg ich. A 

Ich war niemals eine Plaudertaſche. und Diskretion iſt in 
unſerem Gewerbe Ehrenſache. Der Herr entfernte ſich, ohne 
etwas gekauft zu haben. Erſt als er fort war, fiel mir ein. 
daß ich mir unter irgendeinem Vorwand ſeine Adreſſe hätte 
erkunden ſollen. Nun, jetzt war es ſchon zu ſpät. 

Ungeduldig wartete ich auf 
Endlich kam er, und was er mir berichtete, war ſo ſeltſam, daß 
ich eine Weile ernſtlich erwog, ob ich nicht die Polizei benach⸗ 
richtigen ſollſe. 8 x 

Rafh verwarf ich den Plan. Eigentlich war ja nichts 

eſchehen, was mich zu dieſem Schritt berechtigte. Trotzdem ich 
fü mich wie vor den Kopf geſchlagen! Von meinem Gehilfen 
. folgendes: 

achdem die unbekannte Dame meinen Laden verlaſſen 
halte, beſtieg ſie eine Autodroſchke. Mein Gehilfe folgte ihr in 
einem zweiten Wagen. Die Fahrt ging quer durch die ganze 
Stadt. Endlich hielt das Auto der Fremden; ſie entſtieg dem 
Wagen und entlohnte den Chauffeur. h 

Die Käuferin des chineſiſchen Lackkäſtchens lenkte ihre 
Schritte dem Flußufer zu. Die egend war hier ziemlich vers 
laſſen; mein Gehilfe mußte ſehr auf der Hut ſein, der Ver⸗ 
folgten nicht aufzufallen. - 

Die Fremde ſchritt das Ufer entlang. Ab und zu wendete 
ſie den Kopf um, dann eilte ſie weiter. Meinem Gehilfen war 
es bereits klar, die Unbekannte ſuchte eine Stelle, wo fie ſich 
vollkommen unbeobachtet fühlte. 7 N 3 

Endlich ſchien fie den gewünſchten Ort gefunden zu haben. 
Weit und breit war keine Seele zu erblicken. Mein Gehilfe, 
der hinter einem kleinen Lagerſchuppen verborgen ſtand, wollte 
ſeinen Augen nicht trauen! Nach einem letzten ſcheuen Blick, 
der ſie überzeugte, daß niemand 11 Tun beobachtete, warf die 
Frenide das koſtbare Lackkäſtchen, für das ſie vor einer halben 

tunde ein kleines Vermögen gezahlt hatte, in den Fluß! 

Nachdem ſich der heimliche Zeuge dieſer ſcheinbar wider⸗ 
ſinnigen Tat von ſeiner erſten Ueberraſchung erholt hatte, eilte 
er erneut der Fremden nach. Sie lenkte ihre Schritte wieder 
der Stadt du und mein Gehilfe wich nicht von ihren. Ferſen, 

So gelang es ihm, feſtzuſtellen, daß die Fremde Frau De⸗ 
villers hieß und mit ihrem Gatten ſeit einigen Monaten ein 
kleines Palais in der Süd⸗Allee bewohnte. War ſchon durch 
das Benehmen, das dieſe Frau Devillers in meinem Laden zur 
Schau trug, meine Neugier erwacht, ſo ſteigerte ſie ſich nach 
dem Bericht meines Gehilfen in einem ſolchen Maße, daß ich 
W den Dingen auf den Grund zu gehen. 

bin kein Freund von heimlichen Schnüffeleien; und 
darum wollte ich mich direkt an Frau Devillers um Auskunft 
wenden. Ich war überzeugt, fie würde mir des Rätjels Löſung 
nicht hen X j 
Am nächſten Vormittag begab ich mich in das kleine Palais 
in der Süd⸗Allee. Ich ſandte der Dame des Hauſes meine 
Karte hinein und — wurde nicht vorgelaſſen. Dieſer Vorgang 
wiederholte ſich noch dreimal. „Frau Devillers bedauert, Sie 
Er e zu können ..., erhielt ich jedesmal zum 

eſcheid. 

Es unterlag keinem Zweifel, die Käuferin des chineſiſchen 
Lackkäſtchens war nicht gewillt, mir Rechenſchaft über ihre un⸗ 
verſtändliche Tat zu geben. Aber ich wollte um jeden Preis 
wg haben. Ich entfernte mich aus dem Palais, blieb 
jedoch in Sichtweite. Das Glück begünſtigte mich. Schon nach 
einer Stunde Wartens ſah ich Frau Devillers das Haus ver⸗ 
laſſen. Ich trat vor ſie. Es ſchien mir, als wurde ſie bei meinem 
Anblick um einen Schein blaſſer. 


€ 


die Rückkehr meines Gehilfen. 
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Lackkäſtchen in den Fluß geworfen 

Ich merkte deutlich, wie ſie leicht 8 Doch fie 
faßte 30 ſchnell; h mütig und abweiſend klangen ihre Worte: 

„Ich brauche Ihnen darüber keine Rechenſchaft abzulegen. 
N doch, glaube ich, den Kaufpreis voll und ganz 
erhalten 

„Ja, das habe ich, meine Gnädige! Aber falls Sie mir 
die gewünſchte Auskunft nicht geben wollen, kann ich mich ja 
an Herrn Devillers oder an Herrn Melot wenden ... Melot 
war laut Legitimation jener junge Mann, von dem ich das 
Lackkäſtchen erworben hatte. 

Da war es mit der ag Hg von Frau Devillers vor⸗ 
über. Mit einem wunden Blick, der fofort mein Mitleid er» 
weckte, flüſterte ſie: 

ch wi ee alles erzählen ... aber bitte, nicht hier. 
30 uche Sie heute nachmittag in Ihrem Laden auf. Iſt es 
hnen recht ... 2“ 
71 verneigte mich ehrerbietig. 3 
In der Tat, Frau Devillers kam noch am gleichen Nach⸗ 
e Ihr war nicht wohl zumute; ich merkte es. 

„Gnädige Frau,“ ſagte ich, „ich bin ein alter Mann. Ich 
ha be vieles geſehen und vieles erlebt: Sie dürfen ſich mir ruhig 
an dertrauen!“ 

Und ſie begann; erſt ſtockend, dann immer flüſſiger. An⸗ 
heinend war es ihr ſelber eine Erleichterung, ihre Nöte und 

eſorgnis jemandem zu beichten. Ich erfuhr ihre Geſchichte. 
Sie hatte vor zehn Jahren iR Devillers geheiratet. Es war 


„Gnödige Frau,“ 1 5 ich raſch, 8 haben Sie das 


eine ſogenannte Vernunftsehe. Ihr Mann, um Jahre älter als 
ſie, var ein durchaus vornehmer Charakter. Als er merkte, daß 
Be Frau feine Gefühle nicht erwiderte, zog er id ſtill zurück. 

je kam über jeine Lippen ein Wort des Vorwurfs; er war und 
blieb der zuvorkommende Kavalier, der jeden Wunſch ſeiner 
Gattin erfüllte, ehe er noch ausgeſprochen war. 

Vielleicht ging Herr Devillers in feiner vom Feingefühl 
diktierten Zurückhaltung zu weit. Seine Frau lernte ihn zwar 
von Tag zu Tag mehr ſchägen, doch im Grunde ſeines Weſens 
blieb er ihr fremd. Sie langweilte ih und fühlte ſich einſam. 
Während einer längeren Abweſenheit ihres Mannes lernte ſie 
in einer Geſellſchaft den jungen Melot kennen. Er war ein 
Abenteurer, skrupellos und ohne Bedenken; fie ahnte dies 
natürlich nicht. 


Melot warb um ſie. Er erweckte in ihr den Glauben, er 
liebe ſie. Frau Devillers, unglücklich in ihrer Einſamkeit, war 
freundlich zu ihm. Dann verſchwand eines Tages Melot; es 
hieß, er habe ſich nach Südamerika begeben. x 

Viele Monate vergingen, und Frau Devillers hatte Melot 
vergeſſen. Während dieſer Jeit waren ſich die beiden Gatten 
ſehr nahe gekommen, und Frau Devillers hatte ihre Liebe zu 
ihrem Manne endeckt. Nichts trübte das Glück des Ehepaares, 
bis plötzlich Melot auftauchte. Jetzt zeigte er ſein wahres Ge⸗ 
ſicht. Er drohte Frau Devillers, ihrem Manne alles zu erzählen, 
falls ſie ihm nicht eine bedeutende Summe gäbe. Frau Devillers 
beging den Fehler, ſich von ihm ohne Grund einſchüchtern zu 
laſſen, denn zwiſchen ihnen war nichts geſchehen, was ſie ihrem 
Gatten nicht hätte eingeſtehen können. Das einzige Belaſtende 
war ein recht verfänglicher Brief von ihr, den ſie in einer 
Stunde der Einſamkeit und Wehmut an Melot geſchrieben hatte. 
Sie bangte für ihr neues Eheglück und dachte, durch das Zahlen 
5 geforderten Summe den Erpreſſer zum Schweigen zu 

ringen 
wei Jahre lang konnte Melot von 
neue Gelder ED: Dann riß ihre 
15 an Herrn 
age 


rau Devillers immer 
duld. Melot drohte, 
evillers zu wenden. An einem der folgenden 
entdeckte Frau Devillers auf dem Schreibtiſch ihres 
Mannes einen Brief, der ihr Herzklopfen verurſachte. Sie 
tte an der Handſchrift erkannt, daß der Abſender Melot war. 
as Schreiben war bereits geöffnet. Mit zitternden Händen 
griff ſie nach ihm. Ein Anbekannter teilte Herrn Devillers 
mit, daß er bei dem Kunſthändler Roger ein wundervolles 
Eiben Lacktäſtchen finden könne Herr Devillers war ein 
leidenſchaftlicher Sammler ähnlicher Schränkchen. 

Frau Devillers war ſofort im Bilde. Ihr Mann hatte ihr 
voc einiger Zeit eines der wertvollſten ſeiner chineſiſchen Lack⸗ 
käſtchen geſchenkt. Melot zwang fie, ihm dieſes Käſtchen zu 
überlaſſen. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß ihr Brief ſich 
letzt in einem der Geheimfächer des Käſtchens mer r 
Mann hatte ihr den Mechanismus dieſer Geheimfächer nicht 
verraten; ſie ſollte ihre Zeit damit vertreiben, ihn zu erraten, 

Intuitiv erfaßte ſie, daß Melot eines dieſer Geheimfächer 
entdeckt, ihren Brie hineingelegt hatte, und das Käſtchen nun 
m die Hände ihres Mannes zu ſpielen tradtete. 

Hier unterbrach ich Frau Devillers: 

„sa aber warum warfen Sie das Käſtchen, nachdem Sie es 
von Mir erworben hatten, in den Fluß . 2“ 

Sis ſeufzte. „Weil ich meinem Manne, der ſein Verſchwin⸗ 


den bemerkt hatte, erzählte, es ſei in den Kamin gefallen und 
1 Se ſig denn überzeugt, daß das Kuſtchen den Brief 
„Haben Sie enn überzeugt, s Käſtchen den Brief 
auch tatſächlich ute) 
„Wie vermochte ich das? Ich kannte die Geheimfächer 
nicht. Doch ich 7 es auf andere Weiſe: Melot hatte mehrere 
Male verſucht, mich zu ſprechen. Einmal empfing ich ihn. Aus 
Andeutungen, die er machte, ging klar hervor, daß der Brief 
ſich in einem der N beſand ER 
„Und wenn Sie irren, gnädige Frau . .“ 
Sie erſchauerte. „Mein Gott, das kann doch nicht möglich 


in. 
Da griff ich in meine Taſche und legte ein längliches, zart⸗ 
braunes Kuvert auf den Tiſch. 

„Mein Brief!“ rief ſie. 

„Ja, Ihr Brief. Ich habe ihn in dem Lacktäſtchen gefunden 


n - 

Weiter kam ich nicht. Die Tür war aufgsgan en, und ein 
er: trat ein. Es war Melot, Sein eriter Blick Het auf das 
vert; ich hatte es inſtinktiv ergriffen. 

Melot war ein guter Komödiant. Leichthin ſagte er: „Ach, 

ich ſehe, Sie haben meinen Brief gefunden 

„Herr der Brief gehört mir; ich habe ihn mit dem Käſtchen 
erworben,“ erwiderte ich und krampfte die Fauſt, die das 
Schreiben hielt, zuſammen, 

„Ich gebe Sbnen für den Brief zweihundert Pfund,“ ſagte 
ſchnell Melot. 5 

„Ich zahle 500!“ Frau Devillers hatte es gerufen. 

„306!“ überbot Melot. 

„1000 Pfund!“ rief mit zitternder Stimme Frau Devillers. 

Die beiden begannen zu lizitieren. Das letzte Angebot — 
es kam von Frau Devillers — lautete auf 3000 Pfund! Eine 
verteufelt hübſche Summe für einen beſcheidenen Brief. Plötz⸗ 
lich gewahrte ich den Blick des Mannes; ich erriet ſeine Ge⸗ 
danken. Er war bereit, ſich des Schreibens mit Gewalt zu be⸗ 
mächtigen. Leider war der Kamin mit dem brennenden Feuer 
zirka ſechs Schritte entfernt. Um bis zu ihm zu gelangen, 
mußie ich Melot täuſchen. 

„Alſo Herr, was iſt Ihr letztes Angebot?“ wandte ich mich 
ſchmunzelnd an ihn. 5 . . i 

Melot war ein Schurke; er hielt mich für ſeinesgleichen, 
und darum konnte er mein Vorhaben nicht ahnen. Er ſann einen 
ne nach und hinderte mich nicht, mich dem Kamin zu 
nähern. 

Im nächſten Moment lag das Schreiben im Feuer. Gierig 
tiffen die Flammen nach dem Papier. Mit einem Wutſchrei 
prang Melot hinzu. Er war kräftig und ich ein alter Mann, 
trotzden gelang es mir, ihn für einen Augenblick beiſeitezu⸗ 
ſtoßen. Als er das Feuer erreichte, halten die Flammen bereits 
ihre Schuldigkeit getan. Melot richtete ſich auf. Er ſah, er harte 
das Spiel verloren. Er big ſich auf die Lippen und verließ 
wortlos den Laden. 8 

Frau Devillers hatte meine Hand erfaßt. „Danke .. ich 
donke Ihnen ... Die 3000 Pfund werden Sie erhalten. Sie 
— ſich nur ein wenig gedulden; ich beſitze nicht ſoviel 


„Gnädige Frau, ſagte ich, „wenn ich nur ein einziges 
zum von Ihnen annehmen würde, wäre ich nicht um einen 
eut keſſer als dieſer Herr Meloat “ 0 
„Frau Devillers hatte Freudentränen in den Augen,“ ſchloß 

der alte Noger ſeine Erzählung. = 5 

Der Regen hatte inzwiſchen aufgehört. Ich erhob mich. 
Roger geleitete mich zur Tür. Und während er mir die Hand 
zum Abſchied reichte, meinte er lächelnd: 

„Sie dürfen das Gehörte für eine Geſchichte verwenden. 
Die Devillers wohnen lange nicht mehr hier — auch heißen ſie 
in Wirklichkeit ganz anders. Erzählen Sie alſo, junger Freund, 
die Geſchichte des chineſiſchen Lacktäſtchens .“ 

Was hiermit geſchah. 
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Der Auficneider. „Ich habe ein prächtiges Gut, ein ſtatt⸗ 
liches Schloß, ein fabelhaftes Auto, viele Diener und ein großes 
Vermögen!“ 

„Na, da können Sie ja zufrieden fein, Herr Grimm!“ 

„Ich heiße nicht Grimm!“ 

„Nicht? Ich dachte nur, weil Sie ſo ſchöne Märchen er⸗ 
zählen!“ 5 

Verwechſlung. „Bei dem Schlächter Bechmann iſt geſtern 
nacht eingebrochen worden!“ 

„Haben denn die Diebe viel gefunden?“ 

„Nein, ſie haben den Geldſchrank mit dem Kühlſchrank 
verwechſelt!“ 


